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Zu den deutschen kirchenpolitischen
Ereignissen.

Bei der Machtergreifung Hitlers war der deutsche

Protestantismus mit fliegenden Fahnen ins nationalsozia-
listische Lage eingeschwenkt. Die Huldigung am Grabe

Friedrichs des Grossen, das scheinbare Bekenntnis Hitlers

zum altpreussischen Staate, hatten es ihm angetan. Hitler
erschien den Pastoren als der Schrittmacher des protestan-
tischen Papstes, der aus seiner holländischen Gefangenschaft
erlöst nun demnächst wieder an die Spitze seiner Glau-

bigen treten werde. Mit dem Abschluss des Konkordates
hat ja Hitler dann selbst manche katholische Kreise betört.

Immerhin blieb die grosse Mehrheit der Katholiken und

der katholische Episkopat auf der Hut, wenn auch das

formelle Verbot des Beitritts zum Nutionulsozislismus

nicht mehr aufrechterhalten werden konnte und eine öffent-

liehe Ablehnung der neuen Staatsordnung erst recht nach

dem Abschluss des Konkordates unmöglich und selbst un-

erlaubt geworden war.
Die bald einsetzende Verfolgung des katholischen Kle-

rus — es gibt Diözesen in Deutschland, wo jetzt noch

über zwei Dutzend Weltgeistliche im Konzentrationslager

schmachten —, das Attentat auf Kardinal Faulhaber, die

fast restlose Beseitigung der sowieso spärlichen katholi-

sehen Staatsbeamten, die Besetzung fast aller inistenen

selbst im katholischen Bayern mit Protestanten, die tP
mordung hervorragender Führer der katholisc en ton

in der Blutnacht des 30. Juni, all' das liess die Katholiken

bald fühlen, dass sie wie schon im alten Deutschen Reich

auch im dritten Bürger zweiter Klasse, wenn meht voge-

frei seien. Solches ist den protestantischen Kirchen und

ihren Gläubigen niemals passiert. Selbst a s er

sozialistische Staat in die Verfassung e

sehen Kirchen eingriff und ihnen >>B.schofe<< gab, achen

man das anfänglich recht repräsentativ zu finden Selbst

der edle Pastor von Bodelschwingh nahm ja _d,e Mita us

den Händen des »Führers« entgegen. Er hat «ch r«heh

bald wieder des ungewohnten Kleidungss uck^ entk
g^

Die anderen von Hitler kreierten »Bischöfe« ohne Weihe

und ohne apostolische Sukzession, auch die der »Bekennt-

nischristen«, haben sich bis auf den heutigen Tag nicht
entschliessen können, das Beispiel Bodelschwinghs nach-

zuahmen. Man ärgert sich darüber genug im deutsch-

schweizerischen Protestantismus, der im Geist seiner Grün-
der viel radikaler und rationalistischer als der deutsche

eingestellt, sich über dieses »Katholisieren« und die Schaf-

fung einer wesensfremden Hierarchie ärgert. Ebenso we-
sensfremd ist aber auch dem Protestantismus die Berufung
auf ein »Bekenntnis«, auf ein verpflichtendes Credo; sein

Wesen, mit dem er steht und fällt, ist doch die freie For-
schung, das frederizianische »Jeder kann nach seiner Fa-

çon selig werden«, die (falsch verstandene) »Freiheit eines

Christenmenschen«. Eigentlich ist auch der Widerstand

gegen den Staat als höchste Behörde wie im Weltlichen,

so auch im Kirchlichen ein Bruch mit der ganzen prote-
stantischen Tradition. Sie ist es nicht nur in Deutschland,
sondern sie wäre es auch bei uns, in der »freien« Schweiz.
Sind doch, ausser der ziemlich bedeutungslosen Eglise
libre des Welschlandes, die schweizerischen Protestanten
in Landeskirchen, d. h. in Staatskirchen, organisiert, und
ihre ganze Verfassung wird seit der Reformation vom
Staat bis ins Einzelne gesetzlich geregelt. Im Berner
»Bund« ist vor nicht so langer Zeit (Nr. 443 vom 23. Sep-

tember) ein gross aufgemachter Artikel erschienen, in dem
dieser traditionelle protestantische Standpunkt gegenüber
der »naiven« und »seltsamen« Beurteilung der Ereignisse
im Dritten Reich mit geradezu brutaler Offenheit hervor-
gekehrt wird. Es werden da die Bestimmungen des noch
immer in Kraft stehenden Kirchengesetzes von 1874 zitiert,
durch das der Staat der Kirche ihre Verfassung ge-
geben hat. Das Strafgesetz wird zitiert, wonach ein die-
ser Staatsomnipotenz entgegentretender Geistlicher »mit
Geldbusse bis zu tausend Franken oder mit Gefängnis bis
zu einem Jahr« bestraft wird. Es wird auch das »Mo-
mentbildchen« präsentiert, wo ein bernischer Regierungs-
rat mit vier Polizisten in der Wohnung des Berner Mün-
sterpfarrers erschien und ihm das Manuskript seiner Pre-

digt abforderte. Der Verfasser des Artikels, Herr Martin
Werner (ein Theologe?), hätte noch ganz andere Müster=
chen aus dem Berner Kulturkampf gegen die Katho-
liken hervorholen können. Mit einem Federstrich wurde
der gesamte Klerus des katholischen Jura abgesetzt.
Ja, man hat sogar auf die Abbés Jagd gemacht, wie etwa

jetzt in Mexiko, und die Gendarmen haben auf sie ge-
schössen, z. B. auf den späteren Basler Pfarrer Constantin

>
3
a.
?>'

Sc
«

<3
Kj O
D*
O 5f
7 3-
-fl
3
c
3
C:
3
c/>

ST
-i
fp
n
3-
12



374

Weber und auf Dekan Cuttat sei., um nur zwei Zeitgenos-

seil zu nennen. Das haben den protestantischen reichs-

deutschen Pfarrern die Hitlerschergen doch nicht angetan.

Und, man gebe sich nur keinen Illusionen hin: sobald

es gegen die katholische Kirche ginge, sei es im

Reich oder bei uns, dann würden die radikalen Gazetten

— die vornehme »Neue Zürcher Zeitung« an der Spitze —
das sehr berechtigt finden.

Wir verurteilen die Vergewaltigung des protestan-
tischen Volkes im Dritten Reich. Seinem Abwehrkampf gilt
unsere ganze Sympathie. Aber es scheint uns auch seltsam

und von wenig Kenntnis der Vergangenheit und Gegen-

wart zu zeugen, wenn nun den deutschen katholischen

Bischöfen Mangel an Rückgrat und ihr »Schweigen« vor-
geworfen wird. Es geschieht in der Broschüre »S t. A m -

brosius und die deutschen Bischöfe«. Der

Verfasser der Pseudonymen Schrift soll ein reichsdeutscher

Emigrant sein. Sie wird bei uns eifrig kolportiert und fand

auch in der Presse eine merkwürdig zustimmende Beurtei-

lung. Dass die Schrift'aber auch in Deutschland ungehin-

dert verbreitet werden darf, weist darauf hin, dass sie un-

gewollt die Geschäfte des Nationalsozialismus besorgt, in-

dem sie Misstrauen gegen die Bischöfe sät und einen Keil

zwischen Oberhirten und Volk treiben kann. Tatsächlich

sind die deutschen Bischöfe mutvoll gegen die Uebergriffe
des Nationalsozialismus aufgetreten. Es sei nur an die Kar-

dinäle Faulhaber und Bertram erinnert, an die Bischöfe von

Rottenburg, Würzburg, Münster, an die energischen Pro-

teste des Ordinariates Köln, neuestens wieder des Bischofs

von Trier und anderer Bischöfe. Und, wenn man die

Bischöfe tadelt, warum sagen denn die Ordensobern

nichts? Im letzten Heft der »Stimmen derZeit« ist nun ein

Artikel gegen das Buch von Rosenberg »Mythus des 20.

Jahrhunderts« erschienen. Das Heft wurde beschlagnahmt.

Aber es wird vom Verlag bereits mitgeteilt, man hoffe, die

Schwierigkeiten würden »bald behoben sein«. — Es be-

steht eben in Deutschland eine Zwangslage, gegen die der

passive Widerstand wirksamer sein kann als alle äusseren

Proteste.
Die Anerkennung des protestantischen Widerstands

gegen den Nationalsozialismus ist ganz recht. Man braucht

aber nicht den »Heroismus« der Protestanten im Kampfe

»für das Evangelium« aufzubauschen mit einem tadelnden

Seitenblick auf die eigene Kirche. Es würde sich auch

empfehlen, in unserer Presse diese »Bischöfe« von Hitlers

Gnaden in Anführungszeichen zu setzen, wie es der »Os-

servatore Romano« tut. Sonst wird unser Volk verwirrt

und weiss nicht mehr, wer und was eigentlich ein Bi-

schof ist. Die Protestanten sind unsere Brüder in Christo,

wie jeder Mensch, aber nicht unsere »Glaubensbrüder«.

Die katholische Kirche war und ist in Wirklichkeit die

einzige religiöse Macht, die den Staatsabsolutismus prin-

zipiell verurteilt und ist ihm in ihrer 2000-jährigen Ge-

schichte auch durch die Tat stets entgegengetreten. Welche

gewaltige Widerstandskraft beweist wieder die katholische

Kirche in Mexiko! Seit Jahren völlig entrechtet und all

ihrer Güter beraubt, wütet der Staat noch immer gegen

ihre geistige .Mncht, indem er nun selbst den letzten Prie^

ster des Landes verweist. Portae inferi non praevalebunt!

Zusammenhänge.
Im »Luzerner Tagblatt« (Nr. 259 vom 3. November

1934) wird über eine Gedächtnisfeier im Krema-
torium, wie folgt, berichtet :

»Während in den katholischen Kirchen das Gedenken

aller Heiligen durch ein feierliches Hochamt festlich be-

gangen wurde, veranstaltete der ,Verein Luzerner
Feuerbestattung' (eine Dependenz der Luzerner
Freimaurerloge ,Fiat Lux'. D. Ref.) in der Abdankungs-
halle des Krematoriums eine Feier ,Zur Erinnerung an

die Verstorbenen'. Dunkle Gestalten hielten in lautloser
Stille die von gedämpftem blauen Licht erfüllte Halle be-

setzt. Herr Forstinspektor F. X. Burri, welcher der Gesell-

schaft für Luzerner Feuerbestattung vorsteht und gleich-

zeitig als Präsident der Freien Vereinigung
Gleichgesinnter vielfache Beziehungen zu promi-
nenten Persönlichkeiten pflegt, hatte den durch seine
Vorträge in Luzern besteingeführten, zurzeit

an der Universität Zürich dozierenden Professor Dr.
Ludwig Köhler, und Ernst Isler, den hervorragenden
Organisten vom Fraumünster-Zürich und Kunstrezen-
senten der .Neuen Zürcher Zeitung', mit der

Durchführung der Feier beauftragt. Er hätte keine ge-

eignetere Wahl treffen können«, etc.

Bei den im Berichte erwähnten Vorträgen handelt

es sich um die bekannten Bibelvorträge, die Ende 1933

von der Stiftung »Lucerna« und im Februar 1934 von
den obgenannten »Gleichgesinnten« in Luzern veranstaltet
wurden.

Interessante Zusammenhänge: Freimaurerloge —

Verein »Luzerner Feuerbestattung« — Stiftung »Lucerna«

— »Gleichgesinnte« — »Neue Zürcher Zeitung« — Pro-

fessor Ludwig Köhler — —. V. v. E

Aus der Praxis, für die Praxis.
Zum St. Martins-Lied.

In Nr. 44 der »Kirchenzeitung« regt ein Artikel die

Popularisierung des heiligen Martins durch das Kirchen-

lied an und gibt gleich eine ansprechende Probe. Es ist

ein begrüssenswertes Bestreben, die Heiligen dem Volke,

d. h. uns allen, lebendig nahe zu bringen. Aber schauen

wir einmal St. Martin an : Er ist sicherlich einer der

populärsten Heiligengestalten, aber was verleiht ihm

den seelischen Kontakt mit uns? Die hervorragende

Stellung in der Kirchengeschichte als Missionär des

Frankenlandes, seine bahnbrechende Tätigkeit für das

Ordenswesen? Das alles steht dem Herzen des Volkes

nicht nahe. Aber beim Gedanken an St. Martin ersteht

vor uns das Bild des Reitermannes, der mit dem Bett-

1er seinen Mantel teilt. So, als Caritasapostel, ist

er in die Liebe und Verehrung des Volkes eingegangen.

Ist es etwa ausgerechnet heute belanglos, diese Seite

des Heiligen, die übrigens fast aus jeder Heiligenvita
herausleuchtet, zu betonen Heute, wo die Welt nur

noch an der christlichen Nächstenliebe genesen kann.

Darum würde die Pädagogik der Heiligeuverehrung
sich an den religiösen Zeiterfordernissen versündigen,

wenn sie die Beispiele der Caritas nicht hell in den



375

Blickpunkt stellen würde. So sei der Verfasser des St.
Martinsliedes freundlich und dringend eingeladen, sein
schönes Lied in dieser Richtung zu ergänzen. Dr. K.

Theologische Existenz.*
Zur Krisis des deutschen Protestantismus.

Von Dr. A. Schenk er, Basel.

2. Natur und Offenbarung.
Der Gegensatz zu den deutschen Christen offenbart

Barth's unbedingtes und vorbehaltloses Nein zum Geiste
und zum Buchstaben ihrer Lohre: das Deutschchristen-
tum dürfe in der evangelischen Kirche kein Heimatrecht
haben, mit seiner Alleinherrschaft wäre ihr Ende ge-
kommen. Barth zieht dann Parallelen vom Deutschchri-
stentum zum Katholizismus. Wir merken auf. Wir ver-
stehen es, dass Barth dem Deutschchristontum gegen-
über energisch jede andere Offenbarungsquelle ausser
dem Worte Gottes ablehnt, und tun es mit ihm. Es gibt
kein Buch des Schicksals, der Geschichte, der Natur, der

Erfahrung, der Vernunft und auch nicht das heute so

eifrig zitierte Buch der geschichtlichen Stunde, das in
der Kirche neben der Hl. Schrift oder ihrer Auslegung
zugrunde gelegt werden dürfte. Wir nehmen aber in
beiden Fällen Schrift totale Offenbarung und stimmen
alsdann Barth völlig zu. Auch wir lehnen die Gleich-

Setzung der Hl. Schrift mit einem Deutschchristentum ab.

Wie soll sich die von Barth behauptete Gleichung
zwischen Deutschchristentum und Katholizismus zeigen?
Der Katholizismus habe immer gesagt: es gibt das Buch
der Natur und es gibt das Buch der Gnade. Für das
Buch der Natur setzo nun das Deutschchristentum ein-
fach das Ereignis des 30. Januar 1933, den National-
Sozialismus, den deutschen Menschen, Blut und Rasse usw.
Was die deutschen Christen heute fordern, die Verkün-
digung der Kirche habe sich auf die Weltanschauung
und Moral des heutigen nationalsozialistischen Staates

zu beziehen, also eine inhaltliche Anpassung des Chri-
stentums an neue Formen im Auge haben, das habe die

katholische Kirche schon lange gemacht mit Aristoteles,
dessen philosophischen Formen sie den christlichen Inhalt
der Offenbarung angepasst habe. Wie die deutschen

Christen fordern, das Evangelium müsse vom Deutsch-

sein hei' verstanden worden, und dem Deutschsein habe

es zu dienen, die Gestalt der Kirche habe sich wesentlich

und entscheidend bestimmen zu lassen von der arischen

Rasse, dem deutschen Volke, so ähnlich habe schon von

jeher die katholische Kirche ihre Verkündigung dem

Ideale der Menschen und der menschlichen Gesellschaft

untergeordnet und dienstbar zu machen gewusst. Mit

einem Worte: es sei sowohl dem Deutschchristentum, wie

dem Katholizismus eigen, Gott vom Menschen her, statt

den Menschen von Gott her zu verstehen, Gott an die

Menschen, statt den Menschen an Gott zu binden.

Das ist ziemlich viel und ziemlich stark behauptet.
Es handelt sich um nichts anderes als um das Verhältnis

von Natur und Offenbarung. Darüber ist verschiedenes

*) Im ersten Aufsatz in Nr. 45 ist eine Korrektur anzu-

bringen: die dort zitierte Schriftenreihe Barths heisst: »Theo-

logische Existenz heute«.

zusagen. Vorerst wird Barth nichts dagegen haben, wenn
die katholische Kirche alle Lebensgebiete, in Gottes Wort
gebunden, theologisch verkündet. Was die Kirche über
die Wissenschaften und überhaupt alle Natur- und Lebens-
gebiete weiss und sagt, das weiss sie aus der Offenbarung
und sagt sie von der Offenbarung her und um der
Offenbarung willen, also theologisch, also in Gottes Wort
gebunden. Soweit ist alles in Ordnung. Was aber Barth
offenbar nicht gelten lassen will oder falsch versteht,
das ist die Eigenständigkeit, die relative Eigengesetz-
liehkeit und die Berechtigung der relativen Eigengesetz-
lichkeit aller dieser Lebensgebiete. Was Barth weiter nicht
gelten lassen will oder falsch versteht, das ist die Heran-
ziehung von Vernunft und Natur zum Vorbau, Unter-
bau und Ausbau von Offenbarung und Uebernatur.

Vom Ersten her muss das Zweite verstanden wer-
den, von der theologischen Verkündigung der Vernunft
und Natur deren Einstellung in den Dienst der Offen-
barung und Uebernatur, wie die kurze Formel es klas-
sisch formuliert: Philosophia ancilla theologiae. Es gibt
keinen inneren Gegensatz zwischen gottgeschaffener
Natur und Uebernatur, sondern nur eine Harmonie,
welche die Natur, im Lichte der Offenbarung geklärt
und in der Kraft der Uebernatur gefestigt, erkennt und
so wirklich innerlich erlöst heranzieht zum Dienste der
Uebernatur. Barth sagt doch auch von der Offenbarung
her, in Gottes Wort gebunden, vom Staate: er sei ein
dem Menschen von Gott anvertrautes Gut, kraft welchem
es der Mensch versuchen könne und solle, verantwort-
lieh dem Herrn aller Herren, Recht zu finden und mit
Gewalt aufzurichten und aufrecht zu erhalten. Also offen-
bar Eigenständigkeit des Staates unter Bindung und
Rechenschaftsverantwortung an Gott. Warum lässt Barth
das, was er vom Staate gelten lässt, also einem Ausschnitte
der Natur, nicht mit gleichem, ausgedehntem Rechte
gelten von der gesamten Natur, von ihrer Eigenständig-
keit, Eigengesetzlichkeit und doch Unterstellung unter
höhere Verantwortung und Rechenschaft? Wäre das
nicht Logik und Konsequenz? Das ist die Einstellung
des Katholizismus zu Vernunft und Natur, welche die
Kirche ja nie direkt, sondern immer nur indirekt, im
Namen von Offenbarung und Uebernatur, also von höhe-
rer Warte aus und für höhere Werte, einstellt!

Es ist also offenbar falsch, dem Katholizismus eine
Koordination von Natur und Uebernatur zu unterschie-
ben. Ihm gar noch nach dem Vorgange der Deutschen
Christen eine Herabwürdigung der Uebernatur zu irdi-
dischem Dienste an Mensch und Volk, Zeit und Welt zu
unterschieben, ist zwar wohl aus protestantischem Vor-
urteil heraus und auch aus der Haltung der Krisentheo-
logie heraus vielleicht verständlich, aber schwerlich ent-
schuldbar. Protestantisches Gedankengut und namentlich
die Haltung der Theologie der Krisis ist ja fixiert im
Dogma der ganz und gar verderbten Natur, ihrer heil-
losen Gottlosigkeit und Gottwidrigkeit, die sie zu allem
und jedem sittlich untauglich macht, auch nach der Er-
lösung innerlich unerlöst, in Mark und Wurzel sündig
zeigt. Einer solchen Natur gegenüber wäre freilich
sohärfste Scheidung am Platze und sie dürfte unter
keinen Umständen zur Uebernatur herangezogen werden.
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Aber dem ist eben nicht so. Wohl kennen auch wir
den Gegensatz zwischen Gott und dem Mammon und
wissen um den Gegensatz von Christus und Belial. Dass
aber Vernunft und Natur das gleiche sind wie Mammon
und Belial und gleich diesen zu behandeln sind, weil
man nicht zwei Herren dienen könne, dass ihnen gegen-
über zur Entweder-Oder-Entscheidung aufgerufen wer-
den müsse, das vermögen wir nicht zu fassen, das ver-
mag Barth nicht theologisch zu begründen, wohl aber
vermögen wir es theologisch zu widerlegen.

Kennen wir wirklich keinen Willen Gottes aus Ver-
nunft und Natur? Die Hl. Schrift ist anderer Meinung
und gibt eine theologische Antwort und Rechtfertigung
der natürlichen Erkenntnis- und Sittlichkeitskräfte des

Menschen, also des verum et bonum naturae, in natürli-
eher Gotteserkenntnis uud natürlicher Religion. Cfr. Weis-
heitsbuch und Römerbrief! Es wäre doch auch seltsam,
wenn nicht auch Gott der Schöpfer und zuerst Gott
der Schöpfer zu uns sprechen würde, und wie sollte Gott
der Schöpfer Gott dem Erlöser widersprechen? Die
Offenbarung des Willens Gottes in Vernunft, Gewissen
und Natur begründet eine Offenbarung des Willens
Gottes im Naturgesetz. Von ihr ist im Römerbrief klar
die Rede. Diese natürliche Offenbarung und Erkenntnis
ist sogar zeitlich und sachlich das erste Wort Gottes,
wenn auch nicht der Würde und Rangordnung nach.
Barth muss bekennen, dass Luther und Calvin keine
eindeutige Antwort geben auf die Frage der natürli-
chen Offenbarung. Er selber gibt nämlich die Möglich-
keit einer natürlichen Offenbarung zu, glaubt aber ohne
Beweise deren Tatsächlichkeit verwerfen zu können. Man
darf doch wohl auch noch fragen, ob denn nicht auch
die Uebernatur in natürlichen Formen uns begreiflich
gemacht werden müsse. Tritt sie uns denn nicht in
menschlichen Sprachformen und Denkinhalten nahe, da

wir von ihr ja keinen concqptus proprius, sondern nur
analogicus haben? So ist es nicht gerechtfertigt, sondern
geradezu gefordert, Vernunft und Natur zum Dienste
der Uebernatur heranzuziehen. Das wird sogar Barth
in seiner »Theologie der Krisis« tun müssen und auch
tun, denn es ist nicht zu ersehen, dass seine Theologie
übernatürlich wäre quoad modum quo, sondern sie ver-
rät sehr natürliche Grundlagen scharfsinniger Geistes-

gaben und Studien und setzt sie voraus und wendet sie

ständig an. So und nicht anders meint es auch der
Katholizismus. (Fortsetzung folgt)

Das jus reformandi zu Ramsen.
Vom Konfessionsstaat zur Religionsfreiheit.

Von Dr. Eugen Isele.
(Fortsetzung)

Stritten sieh zunächst die politischen Gewalten um das

jus reformandi zu Ramsen, so traten mit der Parteiung der
Bevölkerung im Glauben auch die konfessionellen Zer-
würfnisse ein. Insbesondere zeitigte der dreissigjährige
Krieg nicht nur eine Unsicherheit hinsichtlich der Rechts-

Stellung der Konfessionen, sondern auch eine heftige Be-

fehdung der Religionsparteien.

Der dreissigjährige Krieg war, vom europäischen
Standpunkt aus betrachtet, ein politischer Krieg, an dem
sich Frankreich und England beteiligten, um das vermeint-
liehe Uebergewicht des in Oesterreich-Deutschland, in
Spanien und dessen Nebenländern regierenden Hauses
Habsburg zu brechen, während die Niederlande aus Furcht
vor der Gefährdung ihrer Unabhängigkeit gegen Habs-
bürg Partei bezogen, in Ungarn der vom Sultan abhän-
gige siebenbürgische Fürst Bethlen Gabor dem Kaiser die
Krone streitig zu machen suchte, und Dänemark und
Schweden durch Eroberungslust in den Krieg hineingetrie-
ben wurden. Durch die religiösen Verhältnisse in Deutsch-
land wurden sie allerdings wesentlich in ihren kriegeri-
sehen Neigungen bestärkt.

Vom deutschen Standpunkt aus gesehen, mochten die

religiösen Interessen überwiegen. Es waren nämlich im
Reiche durch den Augsburger Religionsfrieden von 1555
die Verhältnisse der beiden Konfessionen zueinander ge-
ordnet worden. Seitdem hatte aber der Protestantismus
noch bedeutende Fortschritte gemacht, so dass die mei-
sten reichsunmittelbaren weltlichen Stände, Fürsten wie
Städte, sowie ein grosser Teil der Ritterschaft und des

niedern Adels, sich zu diesem bekannten. Dieser Fort-
schritt der Reformation war unter mehrfachen Verletzun-

gen des Religionsfriedens vor sich gegangen. Zunächst
gewährte dieser ausdrücklich nur den Katholiken und den

Anhängern der Augsburger Konfession Religionsfreiheit,
während sich mehrere Reichsstände dem reformierten Be-

kenntnis anschlössen. Sodann beschränkte der Friede das

jus reformandi auf die unmittelbaren Reichsstände, wäh-
rend die Untertanen sich zur Konfession des Landesherrn
bekennen oder auswandern mussten, welche Bestimmung
der alten Religion zum Schutze gereichte, da diese vor dem

Ansturm der neuen Bewegung fast überall in die Defen-

sive gedrängt war, weshalb die Protestanten schon wäh-
rend den Friedensverhandlungen gegen diese Bestimmung
Einspruch erhoben und in der Folge die neue Lehre auch

in den Territorien katholischer Landesherren ausbreiteten,
und diesen manche Zugeständnisse abtrotzten. Endlich
statuierte der Friede das Reservatum ecclesiasticum, wo-
nach ein den alten Glauben verlassender Geistlicher auf

sein Amt und die damit verbundene Pfründe verzichten

musste, welcher Bestimmung zuwider geistliche Territorien
und Güter von den Protestanten in Beschlag genommen
wurden. Die aus diesen Verletzungen des Religionsfrie-
dens entspringenden Streitigkeiten waren anhaltend Ge-

genstand der Verhandlungen auf den Reichstagen und

beim Reichskammergericht. Es hatte der Religionsfriede
damit seinen Zweck nicht erfüllt. An die Stelle des Rechtes

war die Gewalt getreten. Um auf den Machtkampf ge-

rüstet zu sein, schlössen die protestantischen Reichsstände

sich zur Union, die katholischen zur Liga zusammen. Da

sich so die Gegner in zwei abgeschlossenen Heerlagern

gegenüberstanden, bereit, an die Gewalt der Waffen zu

appellieren, war der Ausbruch des Krieges unvermeidlich.

Von den Kriegswirren blieb auch das reichszugehörige
Ramsen nicht verschont. Nach dem Siege des Schweden-

königs Gustav Adolf II. gegen den kaiserlichen Feldherrn

Tilly auf dem Breitenfeld bei Leipzig am 17. September

1631, zogen die schwedischen Scharen mit den verbün-



377

deten französischen Hilfsvölkern und den Württembergern
nach den Ländern des katholischen Süddeutschlands. Der
Kriegsschauplatz war damit an die Nordmark der Eid-
genossenschaft gerückt.

Es meldet der Chronist aus jenen Tagen: »Ao. 1033
den 14. February hat eine Compagnie Kayserischer Reu-

theren die Schiltwacht in dem Fleken Rambsen, der Stadt
Stein gehörig, nidergemacht und die Evangelischen Ein-
wohner rein ausgeplünderet, die papisten aber verscho-
net *".«

Am 21. August 1633 zog der schwedische Feldmar-
schall Horn in Eilmärschen durch die Herrschaft Ramsen

gegen die Stadt Stein, erzwang sich den Uebergang über
den Rhein und zog zur Belagerung vor die Stadt Kon-
stanz.

Verfochten die Fürsten vielfach die politischen vor
den religiösen Interessen, so fasste das Volk die Sache

ganz anders auf. Es fühlte, um was es sich in religiöser
Hinsicht handle, und betrachtete den Krieg in erster Linie
als eine Auseinandersetzung der religiösen Interessen.
Diese Auffassung konnte nicht ohne Rückwirkung bleiben
auf eine Gemeinde, die im Glauben gespalten war.

Obwohl nach dem Augsburgischen Religionsfrieden
nur den Katholiken und den Anhängern der Augsburger-
konfession Religionsfreiheit gewährt war, hatte in Ramsen

das reformierte Bekenntnis Eingang gefunden. Nach Ab-
schluss des dreissigjährigen Krieges bekannte sich weitaus
der grösste Teil der Bevölkerung zur Reformation. Eine

Konfessionszählung vom Jahre 1053 zeigt folgendes Ver-

hältnis:
»Uncatholische Behaussungen zue Ranibsen Ao. 1053:

In Summa Hausshaltungen der Vncatholischen
zue Ranibsen 28

Ehen 29

Alte Persohnen 04

Junge 100

Catholische Pfarrkhünder zue Rambssheim Ao. 1053:

In Summa Catholische Hausshaltungen naher

Rambsen gehörig sein in allem 17

Ehen
Alte Persohnen

Junge

Während die katholische Minderheit ihre altherge-

brachten Rechte zu wahren und ihre alleinige Anerkennung

zu erhalten suchte, trachtete die reformierte Mehrheit An-

erkennung und Gleichberechtigung zu erlangen. Während

die Katholiken beim Landesherrn Oesterreich ihren Schutz

suchten, fanden die Reformierten beim Niedergerichtsherrn

Stein und dessen Schutzort Zürich Unterstützung in ihren

Bestrebungen.

Katechetisches.
Die Verbesserungsvorschläge zur Neugestaltung des

deutschen Einheitskatechismus wollen nicht zur Ruhe

kommen. Dem .Versuch zur Verbesserung des deutschen

Einheitskatechismus« vom Jahre 1932 folgt schon wie

Winz, a. a. O. S. 450.

ein neuer Katechismus.
»Katechismus der katholischen Religion. Ein Vor-

schlag zur Verbesserung des deutschen Einheitskatechis-
mus». Unter Mitwirkung mehrerer Katecheten, bearbeitet
von Pfarrer Peter Schmitz, Fischbach Saar. Paderborn
19.34, Schöningh. Tin Vorwort sagt der Verfasser, dass er
im grossen und ganzen wieder die Deharbesche Ordnung
herstelle. Aber nicht nur in der Ordnung, was wohl Stoff-
anordnung besagen will, sondern auch in den methodi-
sehen Grundprinzipien ist er ein Gefolgsmann von De-

harbe und Linden. Das gibt dem Katechismus auch seine

grosse Klarheit und das Bestreben nach strenger Syste-
matik. Man beachte diesbezüglich etwa Frage 36 über
den Unterschied der drei göttlichen Personen und den

alten Aufbau des Systems: Glaube, Gebote und Sakra-
mente. Aber damit ist auch die alte Trockenheit, Abstrakt-
heit und Unfruchtbarkeit geblieben (s. Frage 81 über
das Leiden Christi!) Der alte Aufbau bringt wiederum
mit sich, dass die grossen Zusammenhänge fehlen; der
Heilige Geist kommt auch hier ganz offensichtlich wieder
zu kurz. Der Zusammenhang des Kreuz- und des Mess-

opfers ist viel zu wenig herausgestellt; der Unterschied
zwischen göttlicher und Privatoffenbarungen, dessen

Nichtbeachtung so vielen Schaden verursacht, ist zu wenig
herausgehoben. Die mündliche Ueberlieferung ist nicht
als erste Glaubensquelle gezeigt; damit wird sie zu einem
Anhängsel der Hl. Schrift degradiert. Gottes Strenge
wird so dargestellt, dass man meinen könnte, Gott
wäre nicht langmütig (S. 14).

Sehr zu rühmen ist aber in der Glaubenslehre die

reiche Benutzung der Hl. Schrift. Nur kommen die Para-
beln und die geschichtlichen Ereignisse zu wenig zu
Worte. Fast immer sind abstrakte Bibelworte gewählt;
doch sind sie immer treffend. Sehr gut ist auch die Lehre
über die katholischen Missionen in die Lehre von der
Kirche hineingestellt. Wo keine Bibelstellen zur Verfü-
gung standen, vermissen wir entsprechende Väterstellen.
Im allgemeinen sind auch die Nutzanwendungen in Form
von Tugendakten recht gut gestaltet; wäre die ganze
Darstellung konkreter, so würden auch diese noch we-
niger in der Luft hangen.

Im zweiten Hauptteil, in der Behandlung der Gebote,
verschwinden die Bibelstellen immer mehr. Die Moral
fliesst auch nicht aus der Dogmatik heraus, wie doch
eigentlich das Glaubensleben aus dem Glauben sich erge-
ben sollte. An Stelle der Bibelstellen treten im Kleindruck
verstandesmässige Erklärungen. Bei den einzelnen Gebo-
ten verschwinden aber immer mehr die Fragen nach den
Sünden, die in andern Katechismen zum Auswendiglernen
bestimmt waren. Aber grundsätzlich werden doch die
Sünden behandelt, nicht die Tugenden; der Katechismus
ist also negativ geblieben. Nur bei der Behandlung der
Keuschheit drängt sich eine stärkere positive Behandlung
durch; sie zeigt die Mittel zur Bewahrung der Reinheit
und die Schönheit der Tugend, wie die Hässlichkeit des
Lasters. Die Not des Lebens ist auch in der Katechetik
eine gute Lehrmeisterin! Die Aufzählung der Kirchen-
geböte ist für uns etwas merkwürdig; das vierte ist näm-
lieh in zwei geteilt, während das Verbot der feierlichen
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Hochzeit in der geschlossenen Zeit nicht erwähnt wird.
— In der Liturgik zählt der Verfasser immer noch drei
Festkreise: Weihnachten, Ostern und Pfingsten; auch

* die Aufzählung der Feste ist nach den deutschen Ver-
hältnissen gestaltet, was wir aber nicht verargen möchten.
Gewünscht hätten wir ein Wort über die Bedeutung von
Epiphanie. Die Behandlung der Gebote ist im grossen
und ganzen etwas unlustbetont, statt freudig gehalten.

Im dritten Teil, in der Behandlung der Sakamente,
vermissen wir die Betonung der Notwendigkeit der hei-

ligmachenden Gnade. Auch bei der Firmung steht über
die Vermehrung des Gnadenlebens sehr wenig. Die sieben
Gaben des Hl. Geistes sind nicht einmal erwähnt. Die

Behandlung der Eucharistie hat die alte Einteilung bei-
behalten: Gegenwart Christi, Messopfer, Kommunion.
Gar nicht übel ist die Erklärung der hl. Messe, die ziem-

lieh weit gestaltet ist, aber stark am Aeussern hangen
bleibt. Was aber ein Opfer sei und was es im Leben des

Christen zu bedeuten habe, wird nirgends gesagt; auch
den Zusammenhang mit dem Kreuzopfer hätten wir, wie
schon gesagt, noch viel stärker hervorgehoben gewünscht.
Bei den Wirkungsn der Kommunion wird die Verminde-

rung der bösen Begierlichkeit nicht erwähnt.
Luzern Franz Bürkli.

(Schluss folgt).

St. Karl.
Vesperhymnus aus dem Mailänder Brevier.

Sankt Karl, ein Vater seinem Land,
der Nacht des Geistes überwand,
ein Sonnenlicht der Geistlichkeit —

ihm sei der Kinder Lied geweiht.

Ein glückverheissend Licht erhellt
ihm seinen Eintritt in die Welt.
Altargebet war schon sein Spiel,
in zarter Jugend helles Ziel.

Die Purpurzier beim Kardinal
umglänzt der Tugend Sonnenstrahl,
den Hirtenstab in seiner Hand
errettet er sein Vaterland.

Dem Heer des Bösen gilt sein Krieg,
im zähen Kampf winkt ihm der Sieg.
Kein Widersacher hält ihm Stand,
ihm stählte Tugend Herz und Hand.

Vergebens war ein Mordanschlag.
Er zeigte nur was Gott vermag.
Das Blei des Bösen drang nicht ein,
Sankt Karl schien gleich dem Felsgestein.

Und doch war ja sein Herz ganz weich,
dem Herzen einer Mutter gleich,
als ihm die Pest die Herde schlug,
der Tod gar schwere Beute trug.

Nach solchem Heldenlebenslauf
tat Christus ihm den Himmel auf,
drum hoffen wir von ihm soviel,
er sei des Klerus Wanderziel!

Dem Bürger sei er Hilf und Hort,
er schaffe alles Faule fort!
Zu ihm erhebt die Hand sich gern,
er leuchte hell als Hoffnungsstern!

Schwyz, Dr. Karl Kündig, Prof.

Kirchen - Chronik.
Luzern. St. Karl Borromäus-Feier. Der 350.

Todestag des hl. Karl Borromäus wurde von Katholisch-
Luzern festlich begangen. In den Kirchen der Stadt
fanden hochfeierliche Pontifikalämter statt und am
Nachmittag im neuen Kunst- und Konzerthaus ein fest-
licher Akt, an dem der hochwürdigste Abt von Einsiedeln,
Dr. Ignatius Staub, einen historischen Vortrag über die
Bedeutung St. Karls für die Schweiz hielt und Redaktor
Odermatt von den Neuen Zürcher Nachrichten den Hei-
ligen als Vorbild für die katholische Aktion vorstellte.
Ueber zweitausend Jünglinge und Männer aus dem Kan-
ton Luzern wie aus der Urschweiz waren versammelt, an
ihrer Spitze die Prälaten von Einsiedeln und Engelberg,
der Stiftspropst von Luzern, der Tilularerzbischof Dr.
Netzhammer, die Diözesanbischöfe von Chur und Basel.
Letzterer richtete an die Versammlung einen flammenden
Appell zur Unterstützung unserer katholischen Frei-
burger Hochschule und für die Kinderhilfe.
Personalnachrichten.

Diözese Chur. HH. Urban Meyer, Pfarrer von
Lachen und Kammerer des Priesterkapitels March-Glarus,
wurde zum Ehrendomherrn der Kathedrale Chur
ernannt. — H II. Attilio Lanfranchi, bisher Pfarr-
vikar von Sils-Maria, wurde als Pfarrer von Pontre-
sina installiert. — HH. Georg Usteri wurde zum
Kaplan in W oll er au gewählt.

Rezensionen.
<So werde leA em </wfes /Vz'wd. Ein Büchlein für

die Erstbeichtenden von Franz Bürkli. Verlag
Räber & Cie., Luzern.

Schon der Titel des Büchleins ist sehr einladend.
Wenn man es dann aufschlägt, so freut man sich an
der gediegenen Ausstattung, wie vor allem auch an den
Bildern des durch die Franziskusmappe berühmt ge-
wordenen Künstlers August Frei. Die ungezwungene,
der Altersstufe angepasste Art der biblischen Erzählung
bietet die Unterlage für die Unterweisung der Erst-
beichtenden. Sie trägt den Stempel des Unmittel-
baren, Ungekünstelten. Auch die Gebete sind ins Kin-
tertümliche übersetzt und oft ausgezeichnet getroffen.
Fragen muss das Kind sehr wenige beantworten. Die
Mutter zu Hause wird sich freuen, wenn das Kind nun
ein Büchlein heim bringt, das auch ihr den Weg zeigt,
wie man dem Kinde die Bibel erzählen und sie mit
ihm repetieren kann. Darum kann das Büchlein, das
unbedingt einen Fortschritt auf dem Gebiete der Kate-
chese bedeutet, für den Erstbeichtunterricht sehr empfoh-
len werden. Es ist die praktische Ausführung des Gedan-
kens, den Franz Bürkli schon in seiner Schrift: »Erziehung
und Uebernatur« so überzeugend dargelegt hat. G. St.

Ernst Benz, Pfarr-Rektor, St. Gallen, Das DucA fiter
DweAer. Volkstümliche Einführung in das Verständnis
der hl. Schrift. 1934, Leobuchhandlung, St. Gallen.

Es ist immer schwer, jemand eine Vorstellung
von etwas zu geben, was ihm wenig oder gar nicht
bekannt ist. Und ist es schon schwer. Gebildete in die
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Bibel einzuführen, so noch schwerer Ungebildete. Pfarr-
Rektor Benz hat in diesem 156 Seiten fassenden Buche
mit Geschick den Versuch unternommen und in 18 Ab-
handlungen bewältigt. Er hat das in Frage stehende
Stoffgebiet gut verteilt und geordnet, lichtvoll darge-
stellt und praktisch auswertbar gemacht.

Trefflich sind z. B. Inspiration und Schöpfungs-
bericht und das Sonnenwunder Josues behandelt, und
ist überhaupt die neuere Literatur gut herangezogen.
Die 18 Kapitel behandeln: Textsicherheit, Stellung der
Bibel in der Weltliteratur, Gott als Urheber der Bibel,

ihre Inspiration. Irrtumslosigkeit, Bibel und Sittlich-
keit, Ueberlieferung, Folgen der protestantischen Lehre
»Bibel allein-, Kirche und Bibellesen, Charakteristik der
alttestamentlichen Geschichtsschreibung, Propheten, Lehr-
bûcher, »alttestamentliche Belastung des Christentums
Evangelien und Person Christi, Kirche Christi im Lichte
der neutestamentlichen Schriften, Apostelbriefe und Apu-
kalypse, praktische Winke für die Bibellesung.

Für biblische Vortragsabende ist das Buch sehr zu
empfehlen, wie es denn aus solchen Vorträgen heraus-
gewachsen ist. F. A. IL

3ocftter'
gesetzten Alters, in allen Hausarbeilen
gut bewandert und beste Empfehlungen
besitzend, sucht Stelle zu hochw. gcist-
lichem Herrn.
Adresse unter L. M. 783 erteilt die Ex-
pedition.

Tüchtige, treue Person gesetzten Alters,
welche schon in geistlichen Häusern
gedient, sucht Stelle als

zu hochw. geistlichen oder weltlichen
Herrn. Oute Zeugnisse zu Diensten.
Lohnansprüche bescheiden. Offerten er
beten an Elisa Krummenacher, Günte-
nen, Escholzmatt.

Sanitäre Anlagen
Sie werden bei mir Immer gut
bedient und^nlcht teuer.

ZÜRICH, Gessnerallee 40
Telephon 57.633

Meßuieine
sowie in- und ausländische

Tisch- und Flaschen-
Weine

empfiehlt höflich :

Weinhandlung
Eschenbach A.-G.

Telephon 4.26

Beeidigt für Messweinlieferungen.

Vertretung von Knutwiler Stahl-
eprudel und Ferroeena.

Messwein
Sowie in- und ausländische
Tisch- u. Flaschenweine

empfehlen

Gebrüder Nauer
Weinhandlung

Bremgarten
••MlatoMeBwelnlleferanten

Soeben ei'Jcfieiut :

(Stufen gum <&icf)t
0eöid)fe non ÎDalter ï)aujer
kartoniert 5r. 2.80

<£Ui junger, echter Dichter im geiftücben ®eroatiöe febreibt 13erfe non tiefem
religiöfeu ®ebalf utiö bober poetifdjer Schönheit. Cerbeifsungsooll bebt fut) biet'

aus öetu boöen öer Urfcbroeij eine noch JaJt unbekannte öicbterijcbe f>erföuüctv
beif. ® öaft mir nicht blinö bleiben, bis Jremöe uns febettö machen, fotiöeru froh
ein kraftoolles, junges Calent föröeru.

Vertag Cie.^ugern

n Ii :

pH
m - ~

± m
5 3B

Altar- und
Chorrockspitzen
bestickt, offeriert in nur prima Queli-
tät. Auswahlsendungen bereitwillig von

Fidel Graf, Rideaux
Altstätten (St.Gall.)

•fnd fn gros J*r >4 u s wa h /
P r« f j w ii ref fg zu hahen 6e/

Ge&ef&iic/ier
£ J uB £ zR & C/E., ßt/C/f/L4NDLUNG, LUZEßN

Diebsichere Tabernakel
in allen Stilarten bei

KASSENFABRIK
J. & A. STEIB
BASEL 15

VsV M ess wein
09 Gewürztraminer, Ries-
• ling, Lagrein - Kretzer

aus der Stiftskellerei

MURI-GRIES
sowie verschiedene
Wein-Spezialitäten be-
z ehen Sie am vorteil-
haftesten bei

GEBR. BRUN. Weinhdlg.,LUZERN

TurmuhrenFabnk
A FI.BFIR
M Gwaü -Thun| m
1KL

Einbau-
Wand - Opferstöcke

in sehr xfarfcer /lus/ührimg

Ernst Kriesi
•Schlosserei, BddOII
ßestehende AIissionsfcas.vet/-
chen fcönnen m ff grosser
•Sicherheit gegen Diehs/ah/
umgebaut und an exponier-»
ten Orten au/geste/It werden
Äeferenzen zu Diensten /
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MbfflAllliSillliil
FUCHS & CO.-ZUG
Telefon 40.041
Gegründet 1891 Meßweine

Kirchliche Kunst-Werkstätten

W IL (Kt. St. Gallen}
empfehlen sich zur Ausführung kunstgewerblicher
Arbeiten. — flltSre, Kanzeln, Statuen, Kreuzweg-
Stationen, Chor- und Beichtstühle, Kommunion-
bänke, Altarkreuze, Primizkreuze, Betstühle etc.
Religiösen Grabschmuck, Renovation und Restau-
ration von Altären Statuen und Gemälden. —
Einbau diebessicherer Eisentabernakel. — Ueber-
nähme ganzer Kirchen-Innenausstattungen und
Renovationen. Hdchstt Huszelchnung. — Beste
Referenzen l Ausführung der Arbeiten in unseren
eigenen Werkstätten.

Feuer- und diebessichere

Archivschränke
Archivtüren Tabernakel

Einmauerkassen • Stahlmöbel

a.-ö Zürich

fiessn®rai»®® 36

Barle und Minen
direkt von der Fabrik

Miefperücken von Fr. 1— an
Neue Perücken von Fr. 5.— an
Wollkrepp zum Selbslanferfigen
von Barten per Meter Fr. 1.—

Schminken, Masfix, Nasenkiff
etc. billigst Schminkbücher mit
farbigen Abbildungen.

F. Daiger, Perückenfabrik, Basel

Wachswaren-Fabrik

Brogie's Söhne, Sissein (Aargau)
gegründet 1856

Vertrauenshaus für

o Altarherzen
Osterkerzen, Kommunionkerzen,
Missionskerzchen.

EUflgllChtöl „Aeterna", ruhig und

sparsam brennend, Ewiglichtdochten.
Ewiglichtgläser.
Weihrauch la. relnkörnlg / Kerzen
für „Immergrad" In leder Grösse.

T/fe/koeöie ä. 5tscftaie«ie
empfehlen in erstklassigen und gut gelagerten Qualitäten

Güchter & Co., Uleinhandlung zur Felsenburg. Altstetten
Geschäftsbestand seit 1872. Beeidigte Messwelnlieferanten. Teleph. 62.

Elektrische

Pat. System Muft

Restlose Anpassung an das natürliche Handläulen. Denkbar
einfachste Konstruktion und geringster Stromverbrauch. Bei
Kälte und Wärme gleiche Schwlngunyshöhe der Glocken Ein-
baumöglichkeit ohne Schwächung des Glockenstuhles, auch
bei engsten Platzverhältnissen.
Entgegen den neuesten Nachahmungen garantiert System
Muff, gestutzt auf langjährige Erfahrung an vleten Hundert
Anlagen, allein fUr tadellose Ausführung.

Joh. Muff, Ing., Triengen, Tel. 54.520

\ 1 /
- m
> 1 ^

\ Tormnhren
aller Art In erstklassiger Ausführung liefert kurzfristig die

rmutarenlabrllt Jt. Q.BaU'
SVNISWAID

Antiquarisch
A7E.S.SNEE, Dr. /OED4A/IVES: Die soz/a/e Präge der
Gegenwart, Eine Ein/ü/irunc. 7. v4u//aee eefeunden staff
Er. 7<V.<50 nur 9.50.
PEÜLF OTTO, 5./.: Die /ln/än^e der deufsc/ien Pro»
rinz der erstandenen Gese//sc/ia/f /esu und i/ir IFir&en
in der Sc/iweiz 7<505-7<S47. ßrosc/i. Sfaff Pr. 70.- nur 2.-.

So/ange Forraf fcei

ßt/CTdEMiVDELWG TGftßEE & C/E., LDZEP7V


	

